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Konzepte von Produktivität im Wandel

âKonzepten von ProduktivitÃ¤t im Wandelâ war die
zweite Tagung des Arbeitskreises ARGUS: BrÃ¼che und
KontinuitÃ¤ten vom Mittelalter in die FrÃ¼he Neuzeit
gewidmet, die vom 14. bis 17. MÃ¤rz im Senatsraum der
TU Berlin stattfand und von der Fritz Thyssen Stiftung
finanziert wurde. Der erst im 18. Jahrhundert gebildete
ProduktivitÃ¤tsbegriff sollte in diesem Rahmen auf sei-
nen heuristischenWert zur Analyse mittelalterlicher und
frÃ¼hneuzeitlicher, materieller wie geistiger Schaffens-
und Kreationsprozesse hinterfragt werden.

In ihrem ErÃ¶ffnungsstatement wiesen die beiden
Veranstalter, Corinna Laude (TU Berlin) und Gilbert
HeÃ (GÃ¶ttingen) auf die unfreiwillige AktualitÃ¤t
des Tagungsthemas hin: âProduktivitÃ¤tâ ist zu einem
SchlÃ¼sselbegriff der an Ã¶konomischen WertmaÃs-
tÃ¤ben ausgerichteten Moderne geworden, was unter
anderem auch an der Wahl des Wortes âEntlassungs-
produktivitÃ¤tâ zum Unwort des Jahres 2005 ablesbar
sei. Die Tagung entbehrte darÃ¼ber hinaus auch inso-
fern nicht einer gewissen Pikanterie, als die TU Berlin,
in deren RÃ¤umen die Veranstaltung stattfand, sich da-
zu entschlossen hat, das (von der einen Tagungsorgani-
satorin vertretene) Fach Altgermanistik einzustellen und
auch die anderen historisch-hermeneutischen FÃ¤cher
der ehemals geisteswissenschaftlichen FakultÃ¤t auf ein
langfristig kaum Ã¼berlebensfÃ¤higes MaÃ zu reduzie-
ren.

In seinem ErÃ¶ffnungsvortrag stellte der Philosoph
Andreas Urs Sommer (Greifswald) den Skeptizismus als
eine fÃ¼r die frÃ¼hneuzeitliche geistige ProduktivitÃ¤t

zentrale Grundlage vor. Ausgehend von Erasmus und Lu-
ther legte Sommer dar, dass dem zeitgenÃ¶ssischen Ver-
stÃ¤ndnis nach ein grundsÃ¤tzlicher Zweifel an der gott-
geschaffenen Welt zunÃ¤chst fremd gewesen sei. Geis-
tige ProduktivitÃ¤t sei insofern vorrangig als produc-
tio, weniger als creatio denkbar, die sich insbesondere
im Raum der Utopie entfaltet habe. Wie Sommer an-
hand von Thomas Morusâ âUtopiaâ darlegte, vollzieht
sich der skeptizistische Verzicht auf assertiones, auf be-
griffliche Festschreibungen, im speziellenModus der uto-
pischen Fiktion. Durch diese nicht normative, sondern
fiktional-spielerische Anlage habe Morusâ Skeptizismus
nicht allein im Bereich des Politischen, vielmehr auch
imBereich des ReligiÃ¶sen SpielrÃ¤ume fÃ¼r Pluralisie-
rungstendenzen geÃ¶ffnet. Andere Verfasser utopischer
EntwÃ¼rfe (z.B. Campanella, Bacon) hÃ¤tten hingegen
nicht die MÃ¶glichkeiten der Realpolitik in Frage ge-
stellt, sondern auf die rationale Realisierbarkeit des Idea-
len in Politik und Gesellschaft vertraut. Dem bei Morus
erkennbaren KreativitÃ¤tsschub, der durch konsequen-
te Fiktionalisierung und bewusste âVerundeutlichungâ
initiiert sei, stehe hier die konkrete politische Wirkab-
sicht gegenÃ¼ber, neue Gewissheiten zu generieren. Bei
Johann Valentin Andreae wirke schlieÃlich der heilige
Geist selbst als Initiativmoment, das KreativitÃ¤t gene-
riere, auf utopischen Skeptizismus aber weitgehend ver-
zichte.

KÃ¼nstlerische Schaffensprozesse werden in Mittel-
alter und FrÃ¼her Neuzeit hÃ¤ufig als Emanation my-
thisch oder religiÃ¶s bedingter Inspiration (z.B. durch
den Hl. Geist) legitimiert. Die strategischen Aspekte die-

1

http://www.h-net.org/reviews/


H-Net Reviews

ser LegitimitÃ¤tsbehauptung wie auch ihre produktiven
Effekte nahmen verschiedene BeitrÃ¤ge der Tagung in
den Blick:

Anhand des mittelalterlichen âTristanâ-Romans von
Gottfried von StraÃburg ging Beatrice Trinca (FU Berlin)
der Frage nach, wie sich die Handwerksmetaphorik, mit
deren Hilfe im Mittelalter vielfach der Prozess dichteri-
schen Schaffens umschrieben wird, und das mediÃ¤vale
Inspirationsparadigma, das Dichten als gÃ¶ttliche Be-
gabung begreift, zueinander verhalten: Bei Gottfried
nÃ¤hmen nicht allein die (wunderbaren) Feen den Platz
der antiken Musen als Inspirationsquellen ein und fir-
mierten somit als FiktionalitÃ¤tssignal und Instanz, die
Dichtung aus sich selbst heraus legitimiere. Vielmehr
konzipiere Gottfried seinerseits Dichtung als Textilie,
verweigere aber gerade die Beschreibung von Textilien
(Tristans Ausstattung) und betone dadurch wiederum die
Selbstkonstitution des innertextuellen Gegenstandes.

Am Beispiel mittelalterlicher illuminierter Andachts-
bÃ¼cher verfolgte Gia Toussaint (Hamburg) Aspekte re-
ligiÃ¶ser ProduktivitÃ¤t, die als mystische Prozesse der
Imagination wirksam werden, welche â durch Text- und
Bildrezeption im Inneren des GlÃ¤ubigen ausgelÃ¶st
â eine Transzendenzerfahrung ermÃ¶glichen. Aus der
Wechselwirkung von Ã¤uÃerem Bild und sprachlich
vermittelter Imagination in der contemplatio entstehe
ein bildhaftes inneres Erlebnis, ein âmystisches Erfah-
rungsbildâ, das eine GrenzÃ¼berschreitung von Medi-
um, Raum und Zeit sowie einen unmittelbaren Kon-
takt zur transzendenten Bezugsperson (z.B. Maria) er-
mÃ¶gliche. Dieses Imaginatum habe seinerseits neue
Illustrationstypen hervorgebracht und sei somit auch
kÃ¼nstlerisch produktiv geworden.

Martin Baisch (FU Berlin) fÃ¼hrte in seinem Vor-
trag Ã¼ber JÃ¶rg Wickrams âIrr reitenden Pilgerâ vor,
wie das Dilemma humaner Zeitlichkeit, das Paradox des
gewissen und in seiner Stunde doch ungewissen To-
des sich in der Textproduktion selbst reflektiert. Den
Text, der laut Vorrede in TodesnÃ¤he verfasst worden
ist, untersuchte Baisch hinsichtlich seiner spezifischen
Ã¤sthetischen Struktur und stellte fest, dass dieses unter-
bewertete Wickramsche SpÃ¤twerk durch Doppelungen
und RÃ¼ckgriffe (auch auf andere Texte des Autors) ge-
prÃ¤gt sei. Dieses wiederholende ErzÃ¤hlen korrespon-
diere mit seinemThema, dem Tod, insofern einerseits die
Wiederholungsstruktur Zeit stillzustellen versuche und
andererseits der Autor gerade im intertextuellen Rekurs
auf das eigene Werk sich selbst âermÃ¤chtigeâ, anstatt
passiv auf den Tod zu warten.

Dass Produktionsprozesse im Bereich von Dichtung
und bildender Kunst auch in der Vormoderne hÃ¤ufig im
Werk selbst thematisiert werden, ging aus weiteren Bei-
trÃ¤gen der Tagung hervor.

AnlÃ¤sslich der Frage nach dem Status des vormo-
dernen KÃ¼nstlers, der weder als Handwerker noch mit
dem neuzeitlichen Autonomiepostulat adÃ¤quat zu be-
schreiben ist, untersuchte Heike Schlie (KÃ¶ln) Jan van
Eycks Bildnis der Hl. Barbara (1437). Sie fÃ¼hrte vor,
dass hier eine bildimmanente, selbstreflexive Kunsttheo-
rie greifbar werde, die den KÃ¼nstler im Sinne des von
Thomas von Aquin im RÃ¼ckgriff auf Aristoteles entwi-
ckelten architector-Konzepts entwerfe: Van Eyck nobili-
tiere den KÃ¼nstler als denjenigen, der nicht nur hand-
werklich ausfÃ¼hre (artifex), sondern Ursachen und
ZusammenhÃ¤nge des Werkganzen kenne (architector).
Ãberdies demonstriere der bemalte, Marmor imitierende
Rahmen des Bildes, dass der Maler sich von der Materie
unabhÃ¤ngig zu machen vermÃ¶ge, in diesem Fall so-
gar selbst als SchÃ¶pfer vonMaterie (creator) in Erschei-
nung trete. Dieses Andachtsbild diskutiere also in erster
Linie seinen eigenen Status als Artefakt und thematisiere
insofern den kÃ¼nstlerischen Produktionsprozess selbst.

Michael Waltenberger (MÃ¼nchen) befasste sich
mit dem engen Zusammenhang von sexueller und
Ã¶konomischer ProduktivitÃ¤t im HandlungsgefÃ¼ge
mittelalterlicher Kleinepik. In seiner Analyse der
SchwankerzÃ¤hlung vom âSchneekindâ konnte Walten-
berger zeigen, wie sich der von der Frau eines Kaufmanns
begangene Ehebruch, ihre âsexuelle ProduktivitÃ¤tâ,
fÃ¼r den Betrogenen in einen (in den verschiedenen
Fassungen verschieden valorisierten) Ã¶konomischen
Gewinn umwandeln lÃ¤sst: Der Kaufmann verkauft das
aus dem Ehebruch resultierende Schneekind zu einem
hohen Preis. Diese komplexe Relationierung von Sexua-
litÃ¤t und Ãkonomie ginge in jenem von der Forschung
dem Schwank zugesprochenen agonalen (auf Revanche
angelegten) Strukturprinzip nicht auf. Vielmehr lieÃen
sich schwankhafte ErzÃ¤hlungen des Mittelalters und
der FrÃ¼hen Neuzeit auch als Texte lesen, denen zeit-
genÃ¶ssisches PopulÃ¤rwissen Ã¼ber Ã¶konomische
ZusammenhÃ¤nge eingeschrieben sei.

Tobias Bulang (Dresden) betonte anhand einer Ana-
lyse von Johann Fischarts âGeschichtklitterungâ, dass
ProduktivitÃ¤t aus literaturwissenschaftlicher Sicht als
Aktivierung von âPotenzialitÃ¤tâ der Sprache aufgefasst
werden kÃ¶nne, insofern man nach Ferdinand de Saus-
sure davon ausgehe, dass die Sprache eine unendliche
Vielzahl an MÃ¶glichkeiten der ÃuÃerung bereithÃ¤lt.
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Fischarts von WortneuschÃ¶pfungen Ã¼berbordende
Sprache konnte Bulang vor dem Hintergrund dieses Mo-
dells in einem neuen Licht erscheinen lassen. In Text-
passagen Ã¼ber den Weinrausch und die Alchemie zei-
ge sich Fischart Ã¤hnlichen PrÃ¤missen verbunden, so-
dass man sogar von einer âWortalchemieâ sprechen
kÃ¶nne, die Prinzipien des literarischen Produktionspro-
zesses transparent werden lasse.

Mehrere TagungsbeitrÃ¤ge widmeten sich den Fol-
gen serieller Produktionsweise in unterschiedlichen Epo-
chen der Vormoderne.

So verfolgte Stefan Trinks (Berlin) das PhÃ¤nomen
der Massenproduktion am Beispiel der Kirchenskulp-
tur des spanischen Pilgerweges. Bereits im 11. Jahrhun-
dert sind dort in kÃ¼rzester Zeit hunderte Kirchen er-
richtet worden, deren Ã¼ppige skulpturale Ausstattung
in flieÃbandartiger Produktionsweise erfolgt sein muss,
wÃ¤hrend das GebÃ¤ude selbst noch im Bau war. Die
Kapitell-Skulpturen, so konnte Trinks zeigen, bedienen
sich immer wieder einzelner Bildmotive eines in der Re-
gion sich befindlichen antiken Sarkophags, auf dem der
(demMittelalter unbekannte) Orestes-Mythos dargestellt
ist. Zwar wird sein Bildprogramm christlich umgedeu-
tet, doch zeugten die Kapitelle insgesamt von der Wert-
schÃ¤tzung kopierter Antike â auch als MÃ¶glichkeit,
die Nachrangigkeit arabischer Kunst zu demonstrieren.
Serielle Produktion im groÃen Stil konnte hier ohne ei-
nen Verlust an Aura, der gemeinhin als Charakteristikum
industrieller Produktion gilt, erfolgen.

Mit der Massenproduktion von Kunstwerken, wie
sie ein halbes Jahrtausend spÃ¤ter, zu Beginn der Re-
formationsphase in der Cranachschen Werkstatt gefer-
tigt wurden, beschÃ¤ftigte sich Susanne Wegmann (Leip-
zig). Die weitverbreiteten Luther-Bildnisse der Werkstatt
kÃ¶nnen neben der Flugschriften-Literatur als wichti-
ges Mittel zur Popularisierung der neuen Glaubensleh-
re betrachtet werden. AuffÃ¤llig sei das negative Urteil,
das die Kunstwissenschaft Ã¼ber die serielle Produkti-
on fÃ¤llte. Was hier als Aufgabe kÃ¼nstlerischer Ambi-
tionen gedeutet wurde, erscheine im Urteil von Zeitge-
nossen als besonderer Vorzug: Schnelligkeit in der Her-
stellung von Bildern bezeichnete eine ausgeprÃ¤gte Ga-
be zur inventio und habe demnach als eine QualitÃ¤t
der Werkstatt gegolten. Der auffÃ¤llige Medienwechsel
vom Druck zur Malerei, den die Cranach-Werkstatt voll-
zog, erscheine Ã¼berdies als bewusstes KalkÃ¼l ange-
sichts der BestÃ¤ndigkeit, die der Malerei gegenÃ¼ber
dem Druck als besondere QualitÃ¤t zugesprochen wur-
de. Die serielle Produktion lieÃe sich als Normierungs-

prozess interpretieren, der festgelegte Luther-Bildtypen
generiert habe, der jedoch auch produktiv (fÃ¼r das pro-
testantische Pfarrer- und Gelehrtenbild) geworden sei.

Rationalisierungsprozesse standen auch im Mit-
telpunkt des Beitrages von Anja Voeste (Augs-
burg/Salzburg), die deren Auswirkungen auf die Or-
thographie untersuchte. Anhand der Professionalisie-
rung im Druckerhandwerk des 16. Jahrhunderts, die sich
vor allem als Abschaffung der aus der handschriftlichen
Tradition zunÃ¤chst Ã¼bernommenen Sonderzeichen
vollzog, konnte Voeste den Paradigmenwechsel von der
mittelalterlichen Schreibvarianz zum Prinzip der Sche-
makonstanz (gleichbleibende Schreibung eines Wortes
auch bei phonographischer Variation) aufzeigen. Diese
Rationalisierung, die der beschleunigten Produktion ge-
schuldet war, habe maÃgeblich das moderne, normativ-
stereotypisierende Sprachbewusstsein geprÃ¤gt; das Va-
riationsprinzip hingegen habe sich verschoben zum bis
heute virulenten lexikalischen Alternanzgebot.

Dass solche technischen Innovationen zwar als Ka-
talysatoren zur Beschleunigung von Produktionsprozes-
sen gedient haben, in der Selbstwahrnehmung der Vor-
moderne jedoch auch andere Faktoren fÃ¼r das Vers-
tÃ¤ndnis von inventio maÃgeblich gewesen sind, ver-
deutlichte Catherine Atkinson (Hannover). Mit Polydo-
rus Vergiliusâ EnzyklopÃ¤die âDe inventoribus rerumâ
(1499) wurde von ihr die einflussreichste Sammlung von
inventiones des 16. Jahrhunderts vorgestellt. Vergilius be-
schreibe Erfinder allgemein als ReprÃ¤sentanten des kul-
turellen GedÃ¤chtnisses und nicht, wie es die moder-
ne Vorstellung von Erfindungen nahe legt, als indivi-
duelle Neuerer in Technik und Wissenschaft. Er entwi-
ckele einen Begriff der Erfindung, dem die prinzipielle
Gleichwertigkeit der unterschiedlichen Wissensgebiete,
auch der traditionell nachgeordneten artes mechanicae,
zugrunde liege.

Vergiliusâ EnzyklopÃ¤die fungierte hingegen nicht
nur als ein Speicher von Wissen, sondern vielmehr als
âWissensmaschineâ (H. Zedelmeier), die durch die kom-
binatorische Reorganisation von loci communes selbst
Ã¼ber ein generatives Potenzial verfÃ¼gt. Dies ging aus
dem Referat von Karsten Mackensen (HU Berlin) her-
vor, das sich Vergils EnzyklopÃ¤die am konkreten Bei-
spiel der Musik-Lemmata widmete. Die musica verliere
bei Vergilius ihren herkÃ¶mmlichen Ort im Quadrivium
und erscheine in einemneuenKontext der Kompositions-
lehre bzw. der praktischen MusikausÃ¼bung. Hier deute
sich bereits ein VerstÃ¤ndnis des musikalischen Kunst-
werks an, das den Komponisten als seinen Urheber be-

3



H-Net Reviews

greift, jedoch erst im 18. Jahrhundert ausformuliert wird.
Die Produktion neuen Wissens kann, wie anhand dieses
Beispiels nachdrÃ¼cklich deutlich wurde, schon durch
die Disposition nahezu unverÃ¤nderten Materials initi-
iert werden.

Am Beispiel des WolfenbÃ¼tteler Stallmeisters und
Berghauptmanns Georg Engelhard von LÃ¶hneysen aus
dem frÃ¼hen 17. Jahrhundert stellte auch Claudius Sit-
tig (Freiburg i.B.) dar, dass ProduktivitÃ¤t nicht zwangs-
lÃ¤ufig genuin schÃ¶pferischer Leistung entsprungen
sein muss. LÃ¶hneysen plagiierte in prachtvoll ausge-
statteten Folianten Ã¼ber die Reitkunst und den Berg-
bau, die er in seiner eigenen Privatdruckerei aufwen-
dig herstellen lieÃ, zahlreiche Texte aus diesen Berei-
chen, legte aber groÃen Wert darauf, als ihr geistiger
Urheber zu gelten, wie sich anhand seiner erfolgreichen
BemÃ¼hungen um Privilegien und seiner Beschwerden
Ã¼ber ârÃ¤uberische Buchdruckerâ zeigen lÃ¤sst. Sit-
tig veranschaulichte anhand dieses Beispiels Interferen-
zen zwischen soziokulturellen Rahmenbedingungen und
ProduktivitÃ¤t, da LÃ¶hneysen stellvertretend fÃ¼r ein
Konzept von âadeliger ProduktivitÃ¤tâ betrachtet wer-
den kÃ¶nne, das sich nicht an einer Autorschaft im Sin-
ne des Erfindertums orientiere, sondern sich vielmehr auf
Begriffe von Ruhm und Ehre grÃ¼nde.

In Ã¤hnlicher Weise wie dem Adel haftet auch Aka-
demikern gemeinhin der Ruf an, ein besonders un-
produktives Dasein zu fÃ¼hren. Eine Grundlage fÃ¼r
dieses Klischee konnte Christoph Oliver Mayer (Dres-
den) unter anderem anhand der literarischen TÃ¤tigkeit
der Autoren Jean Chapelain und Claude Perrault vor-
fÃ¼hren. Beide Autoren gelten in der Literaturgeschich-
te als besonders unproduktiv. Wenig beachtet wird al-
lerdings ihr Engagement an der AcadÃ©mie franÃ§aise,
wo sie maÃgeblich an der kulturellen Theoriebildung
der Zeit beteiligt waren und dadurch ihre praktische
Kunst vernachlÃ¤ssigten. Die literarische ProduktivitÃ¤t
dieser Autoren verlagerte sich seit dem Eintritt in die
AcadÃ©mie von der Kunst auf theoriebildende Sekun-
dÃ¤rliteratur. Mayer plÃ¤dierte fÃ¼r einen erweiterten
Begriff von Theorie, der ihrem regulativen und produkti-
ven Potenzial gerecht wird.

In der Autobiographie des Stralsunder BÃ¼rgermeisters
BartholomÃ¤us Sastrow, die dieser gegen Ende des 16.
Jahrhunderts verfasste, wird ebenfalls ein alteritÃ¤res
Konzept von ProduktivitÃ¤t greifbar â in Gestalt eines
scheinbaren Paradoxons, wie Antje Wittstock (FU Berlin)
in ihrem Vortrag verdeutlichte: Sastrow schildert seinen
Aufstieg vom einfachen Schreiber zum BÃ¼rgermeister

als ein Ergebnis von stetigem Arbeitseifer und Streb-
samkeit, die durch sein melancholisches Temperament
befÃ¶rdert wurden. Die von Sastrow vorgenommene
Umdeutung der Ã¼blicherweise durch Krankheit und
TrÃ¤gheit charakterisierten Melancholie sei fÃ¼r einen
Bewusstseinswandel im Bereich der Temperamentenleh-
re im 16. Jahrhundert reprÃ¤sentativ. Sastrow beschreibe
seinen Wandel vom sinnlichen Sanguiniker zum asketi-
schen Melancholiker gerade als Lebensleistung, die sich
im Spannungsfeld von gÃ¶ttlicher Gnade und Individua-
litÃ¤t vollziehen konnte.

Fragen nach der Anwendbarkeit des Produkti-
vitÃ¤tsbegriffs auf das vorindustrielle Handwerk stan-
den im Zentrum der Ãberlegungen des Historikers Ro-
bert Brandt (Frankfurt a.M). Er kritisierte dabei das von
der Ã¤lteren Forschung, insbesondere von Werner Som-
bart postulierte und bis in die Gegenwart vorherrschen-
de âromantischeâ VerstÃ¤ndnis von vormoderner hand-
werklicher TÃ¤tigkeit. Anhand einer quellenkritischen
LektÃ¼re unterschiedlicher Zeugnisse aus dem Frank-
furter Raum konnte Brandt zeigen, wie schwierig sich die
Spurensuche nach einem mittelalterlichen VerstÃ¤ndnis
von Arbeit gestaltet: AuÃerhalb des von der Kirche und
der stÃ¤dtischen Obrigkeit normierten Diskurses sind
kaum aussagekrÃ¤ftige Zeugnisse bekannt. Zur Revision
der Ã¤lteren Forschungsergebnisse schlug BrandtMikro-
studien vor, die systematisch Semantiken, Praktiken und
MentalitÃ¤ten untersuchen, um schlieÃlich neue Kon-
zepte von ProduktivitÃ¤t entwickeln zu kÃ¶nnen.

Dass der Produktionsbegriff in unmittelbarem
Konnex mit demjenigen der Arbeit als produktiv-
schÃ¶pferischem Akt gesehen werden mÃ¼sse, wur-
de in weiteren Referaten thematisiert. Anhand reichen
Bildmaterials widmete sich Tomislav Vignjevi (Ljubljana)
dem Wandel bildlicher Ordo- und StÃ¤ndevorstellungen
im 15./16. Jahrhundert. Er konstatierte eine zunehmende
Ausdifferenzierung bildlicher ReprÃ¤sentationsformen
des arbeitenden âNÃ¤hrstandesâ (laboratores), der zuvor
durch die Figur des Bauern summarisch erfasst worden
sei, nunmehr jedoch durch Bauern, Handwerker und
BÃ¼rger prÃ¤sentiert werde. Diese Differenzierung ver-
weise auf den Ãbergang der mittelalterlichen dreifunk-
tionalen ordo-Gesellschaft zur frÃ¼hneuzeitlichen, po-
litischen DreistÃ¤ndegesellschaft und spiegele letztlich
eine zunehmende Differenzierung der Arbeit wider.

Auch im niederlÃ¤ndischen Merkantilismus und im
deutschsprachige Kameralismus werden, wie Thomas
Buchner (Linz) anhand des Ã¶konomischen Diskurs des
17. Jahrhunderts nachweisen konnte, unterschiedliche
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Konzepte von Arbeit greifbar. Er verdeutlichte, dass die
deutschsprachigen Autoren Arbeit nahezu ausschlieÃ-
lich als Ressource zumWohle des Gemeinwesens fassten,
die durch ein Herrschaftszentrum steuerbar sei. Arbeit
erscheine hier als moralische Untertanenpflicht, deren
Inhalt oder Produkt von nachrangigem Interesse sei. Nie-
derlÃ¤ndische Autoren hingegen, so Buchners Beobach-
tungen, verstÃ¼nden Arbeit durchaus als Mittel zur Be-
friedigung individueller BedÃ¼rfnisse, das keinerlei Ein-
schrÃ¤nkung unterliegen dÃ¼rfe und dessen Realisie-
rungsformen (Sklavenarbeit â Lohnarbeit) differenziert
bewertet worden seien.

Der Verlauf der Tagung und die im Anschluss an
die Referate erfolgten Diskussionen haben gezeigt, dass

der ProduktivitÃ¤tsbegriff Gewinn bringend als heu-
ristisches Instrument zur Analyse mittelalterlicher und
frÃ¼hneuzeitlicher, materieller wie geistiger Schaffens-
und Kreationsprozesse eingesetzt werden kann, so-
fern die Bezeichnungen, welche Prozesse der Produk-
tivitÃ¤t umschreiben (z.B. imitatio, variatio, aemula-
tio, inventio, productio, creatio), einer strikten Historisie-
rung unterworfen werden. Sofern die Implikationen un-
terschiedlicher Fachterminologie im interdisziplinÃ¤ren
GesprÃ¤ch reflektiert werden, kann eine solche Analy-
se auch in Zukunft dazu dienen, BrÃ¼che und Konti-
nuitÃ¤ten im Wandel vom Mittelalter in die frÃ¼hen
Neuzeit zu beleuchten, wie es sich der Arbeitskreis AR-
GUS zur Aufgabe gemacht hat.
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